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        Wo ist der kleine Oliver?: Arztroman

    Arztroman von A. F. Morland
 

 
 
Der Umfang dieses Buchs entspricht 118 Taschenbuchseiten.
 

 
 
Hartmut Clemens ist ein hartgesottener Baulöwe, dem jedes Mittel Recht ist, um Profit zu erzielen. So will er auf einer Müllhalde Häuser errichten, ohne diese vorher auszuheben. Das ist der Umweltfanatikerin Tanja Mertens ein Dorn im Auge. Sie kämpft gegen Clemens, der sich das nicht von ihr bieten lassen will. Bei all der Arbeit und dem Stress bleiben jedoch seine Frau Nina und sein kleiner Sohn auf der Strecke. Hartmut und Nina streiten sich oft und heftig, was der kleine Fünfjährige mit anhören muss und ihn sehr bedrückt. Spielkameraden hat er nicht, nur die Haushaltshilfe Hermine Altbach und deren erwachsener Enkel Arnold, der sie hin und wieder besucht.  
 
Wieder einmal streiten sich die Eltern des kleinen Jungen – und Oliver ist plötzlich verschwunden ...
 

 
 

 

    
        Prolog

    „Da ist jemand, der dringend zu Ihnen will, Chef. Er lässt sich einfach nicht abweisen. Warten kann er nicht, sagt er.” Schwester Gertrud war ärgerlich. Sie hasste es, wenn die Sprechstunde durcheinandergebracht wurde.
 
In dem Moment stürmt ein Mann an ihr vorbei ins Sprechzimmer. 
 
„Sven, du musst mir helfen! Es ist eine Katastrophe passiert!” Der Eindringling strich sich über die Augen. „Oliver ist fort. Seit Stunden schon suche ich nach ihm. Aber es gibt keinen Hinweis, wo er sein könnte. Hilf mir, Sven, ich glaube, man hat mein Kind entführt!“
 

 
 

 

    
        1

    Marie-Luise Flanitzer seufzte vernehmlich. Da aber Dr. Sven Kayser nicht sofort reagierte, seufzte sie noch einmal. Sven, der den Bericht über zystische Fibrosen in einer medizinischen Fachzeitschrift las, hob den Kopf. 
 
„Ist was?“, fragte er seine zweite Helferin.
 
„Mit mir?“, fragte Marie-Luise zurück. „Ach nein, eigentlich nicht.” Sie war Ende Zwanzig, hübsch, verheiratet, kinderlos und sehr feminin.
 
Sven legte die Zeitschrift weg. 
 
„Was heißt ,eigentlich nicht’? Sind Sie nicht sicher? Fehlt Ihnen irgendetwas?“
 
MarieLuise legte die Hand auf die Brust. „Ich bin in Ordnung.”
 
„Und wer ist es nicht?”, erkundigte sich Sven. Er spürte, dass die Schwester etwas auf dem Herzen hatte, das sie loswerden wollte. Marie-Luise sortierte das medizinische Besteck mit ungewöhnlicher Sorgfalt, so, als gäbe es für sie nichts Wichtigeres auf der Welt. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und murmelte: „Ich will nicht petzen.”
 
„Also ... nun heraus mit der Sprache“, drängte Sven. „Sie haben damit angefangen, also müssen Sie es auch zu Ende bringen.”
 
Marie-Luise sah ihn erstaunt an. 
 
„Angefangen? Ich hab mit nichts angefangen, Herr Doktor. Ich habe lediglich geseufzt.”
 
Sven Kayser nickte. 
 
„Zweimal. Ganz tief. Es war nicht zu überhören. Das war der Anfang. Und wie geht es nun weiter?”
 
Dr. Fritz Lindner, Svens neuer Assistent, erschien. Er, ein guter Bekannter von Dr. Ulrich Seeberg, hatte mal eine Zeitlang in eine Arztpraxis hineinschnuppern wollen, und der Chef der Privatklinik hatte ihn zu seinem Freund Sven Kayser geschickt. Fritz fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das volle braune Haar und seufzte ebenfalls. Sven grinste. 
 
„Man kommt sich vor wie auf der Seufzerbrücke in Venedig.”
 
In wenigen Minuten würde die Nachmittagssprechstunde beginnen. Fritz schlüpfte in seinen weißen Arztkittel. Er war ein echter Gewinn für die Grünwalder Praxis. Fritz war, obwohl noch jung, fachlich schon sehr gut. Seine Diagnosen waren fast immer richtig. Er war arbeitsam, zuverlässig und bei den Patienten — vor allem bei den kleinen — ebenso beliebt wie Sven. Er wollte sich nach nebenan in den zweiten Behandlungsraum verdrücken.
 
„Fritz!”
 
Dr. Lindner blieb stehen. 
 
„Ja, Chef?” Er sah Schwester Marie-Luise kurz an. Verband die beiden eine geheimnisvolle Komplizenschaft?
 
„Was soll dieses Geseufze?”, wollte Sven Kayser wissen.
 
Fritz konnte unglaublich unschuldig dreinschauen. 
 
„Habe ich geseufzt? Ist mir gar nicht aufgefallen. Hat nichts zu bedeuten, Chef.”
 
Svens Blick pendelte zwischen Schwester Marie-Luise und Dr. Fritz Lindner ungeduldig hin und her. „Soll die Sprechstunde euretwegen heute später beginnen?”
 
Jetzt seufzten die beiden im Duett. 
 
„Naja ...”, dehnte Marie-Luise Flanitzer.
 
„Naja, es ist ...”, fuhr Dr. Lindner fort.
 
„Naja, es ist wegen ...”, sagte Marie-Luise.
 
„Das Spiel kenne ich”, nickte Sven Kayser. „Einer sagt ein Wort, der andere muss es wiederholen und eines dranhängen. Der eine muss daraufhin die beiden Wörter wiederholen und ein weiteres Wort dazu dichten ... und so weiter und so fort.”
 
Fritz ließ sich nicht beirren. Er spielte weiter. „Naja, es ist wegen Schwester ...”
 
„Naja, es ist wegen Schwester Gertrud”, ergänzte und vollendete Marie-Luise endlich den Satz.
 
Sven lehnte sich zurück. 
 
„Aha, es geht also um Schwester Gertrud. Was ist mit ihr? Wenn ihr jetzt noch mal mit diesem albernen Spiel anfangt, macht ihr mich sauer”, warnte er.
 
„Naja ...”, begann Fritz trotzdem.
 
Sven sah ihn scharf an, und Dr. Lindner verstummte sofort für ein paar Sekunden. „Es ist so, Chef ...“ Fritz suchte nach anderen Worten. Er rieb seine Hände an den Kitteltaschen. „Also, Schwester Marie-Luise und ich haben ein Problem ...”
 
„Das mit Schwester Gertrud zusammenhängt”, kombinierte Sven.
 
Seine zweite Helferin nickte zustimmend. „So ist es, Herr Doktor.”
 
„Vertragt ihr euch mit Icke nicht mehr?”, fragte Sven Kayser, dem Zwistigkeiten in der Praxis ein Gräuel waren.
 
„Genau das ist der Punkt, Chef”, seufzte Fritz.
 
„Und wieso nicht?”, wollte Sven wissen.
 
„Weil ihr über Nacht Haare auf den Zähnen gewachsen sind”, platzte es aus Fritz heraus. „Dichte, hässliche Büschel. Ist Ihnen das noch nicht auf gefallen?”
 
Natürlich hatte Sven Kayser bemerkt, dass Gertrud Giesecke heute kein Stimmungshoch zu verzeichnen hatte, doch er hatte dem keine Bedeutung beigemessen. Solchen Schwankungen unterlag jedermann.
 
„Na schön, Schwester Gertrud ist heute nicht gut drauf. Das kann doch mal vorkommen”, nahm er die tüchtige Kraft in Schutz.
 
„Nicht gut drauf ist die Untertreibung des Jahres. Chef”, ging Fritz nun aufs Ganze. „Schwester Gertrud ist — ich sag’s nicht gern, aber es ist bedauerlicherweise die Wahrheit — sie ist die Unleidlichkeit in Person. Es ist einfach nicht mehr mit ihr auszukommen.”
 
„Sie kann sich selber nicht mehr leiden”, warf Schwester Marie-Luise klagend ein.
 
„Kennt ihr den Grund dafür?”, fragte Sven.
 
„Der Grund ist diese blöde Diät, zu der sie sich entschlossen hat”, antwortete Fritz Lindner. „Seit sie damit begonnen hat, ist sie nicht mehr auszustehen. Sie wird uns noch alle Patienten vergraulen.”
 
„Warum macht sie denn eine Diät?”, fragte Sven verwundert.
 
„Sie will abnehmen, ist doch klar”, antwortete Marie-Luise.
 
Sven wiegte den Kopf. „Na schön, sie ist recht korpulent ...”
 
„Sie will abnehmen, weil ein bösartiger, streitsüchtiger Patient sie tief in ihrer gutmütigen Seele verletzen wollte und sie deshalb hämisch Fettkloß genannt hat”, erklärte Schwester Marie-Luise nun genauer.
 
„Und wir haben das zu büßen”, brummte Fritz verdrossen. „Also wenn ich ehrlich sein soll, mir ist sie rund und gemütlich lieber als schlank und bissig. Vielleicht können Sie ihr das beibringen, Chef, aber gehen Sie vorsichtig ans Werk, sonst frisst sie Sie mit Haut und Haaren auf.”
 
Sven schmunzelte. „Doch nicht, wenn sie Diät hält!”
 
Gertrud Giesecke streckte den Kopf mit den grauen Löckchen zur Tür herein. Sven hatte sie noch nie so griesgrämig erlebt. Sie hatte schon manchmal eine bärbeißige Art, aber bisher hatte sich unter der rauen Schale stets ein spürbar weicher Kern befunden. Dieser Kern schien sich nun durch die Diät verhärtet zu haben.
 
,,Is der Kaffeeplausch zu Ende?”, erkundigte sie sich mit barscher Stimme. ,,Dat Wartezimmer is voll wie’n Bahnhofsrestaurant in der Urlaubszeit. Könn’ wa mit die Arbeit beginn’, oda soll’n die Patienten noch’n Weilchen warten?”
 
„Schicken Sie den ersten zu mir rein”, sagte Dr. Lindner und ging nach nebenan.
 
„Is ja jroßartig, Ihre Arbeitsmoral, Fritz! Ein richtjet Vorbild sind Se.” Gertrud Giesecke wollte sich zurückziehen.
 
„Ach, Schwester Gertrud”, hielt Sven Kayser sie auf.
 
„Wat is, Chef?”, fragte die Sprechstundenhilfe nicht gerade besonders herzlich.
 
„Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?”
 
Gertrud Giesecke rümpfte die Nase. 
 
„Det passt mir aber im Moment janz schlecht, Chef. Ick habe viel zu tun.” Sie warf Schwester Marie-Luise einen strafenden Blick zu. „Mir hilft ja keener.” Der Ärger trieb Tränen in Marie-Luise Flanitzers Augen. 
 
„Sie haben nicht gesagt, dass Sie mich brauchen.”
 
„Es jibt Leute, die wissen auch so, wat se zu tun haben. Die braucht man nich erst um jeden Handjriff mit ’nem Kniefall zu bitten.”
 
Marie-Luise sauste wütend aus dem Sprechzimmer. Sven sah Schwester Gertrud vorwurfsvoll an.
 
„War das nötig, Icke?”
 
„Ick kann mir ihre Arbeit nich ooch noch aufbürden, Chef.”
 
Sven stand auf.
 
„Jetzt kommt det Wort zum Sonntag, wa? Dat sehe ick an Ihren Aujen. Die ham uff eenmal so ’nen strengen Jlanz.” 
 
„Fühlen Sie sich nicht wohl, Icke?” 
 
„Mir jeht et blendend, Chef”, behauptete Schwester Gertrud.
 
„So sehen Sie aber nicht aus.”
 
Gertrud Giesecke stemmte die Hände in die Hüften.
 
,,Ach nee. Und wie seh’ ick aus, hä?”
 
,,Als ob Sie sich selber nicht ausstehen könnten”, antwortete Sven ehrlich.
 
„Und wenn det so wäre?”, fragte die Perle von der Spree kriegerisch.
 
„Dann wäre das nicht gut, nicht für Sie, nicht für Schwester Marie-Luise, nicht für Dr. Lindner, nicht für die Patienten und nicht für mich.”
 
Schwester Gertrud zog die Augenbrauen hoch. 
 
„Ick bin eben keen Leierkasten, der immer die jleiche heitere Melodie spielt, wenn man an die Kurbel dreht. Ick bin ’n Mensch, und als solcher habe ich Anspruch uff meene biologisch bedingten Hochs und Tiefs, jenau wie Sie.” 
 
Sven lächelte mild. „Gegen Ihre unbeeinflussbaren Stimmungsschwankungen habe ich nichts. Aber das heutige selbstverschuldete Tief müsste nicht sein.”
 
„Ich fürchte, ick vastehe Sie nich, Chef“, sagte Schwester Gertrud spröde.
 
„Oh, ich bin sicher, Sie verstehen mich sehr gut, Icka Sie sind schließlich eine hochintelligente Person.”
 
Die Berlinerin kniff argwöhnisch die Augen zusammen. 
 
„Ick bin uff der Hut, Chef. Wenn Se mir so kommen, hat die Anjelejenheit immer ’nen janz dicken Pferdefuß, det weeß ick aus Erfahrung.” 
 
„Darf ich Sie fragen, was Sie heute Morgen gefrühstückt haben?”
 
„Jenuch.”
 
„Hätten Sie’s ein bisschen präziser?”, fragte Dr. Kayser.
 
„Mein Frühstück war ausreichend”, behauptete Gertrud Giesecke.
 
„Woraus bestand es?”, erkundigte sich Sven.
 
„Aus ’ner dünnen Scheibe Knäckebrot, belejt mit zwee Fingern.”
 
„Und sonst nichts?”, fragte Sven Kayser.
 
„’ne ungesüßte Tasse Früchtetee.” 
 
„War Ihr Mittagessen genauso reichlich?”, wollte Sven sarkastisch wissen, 
 
„’Ne Kartoffel und ’ne halbe Weißwurst”, gab Schwester Gertrud Auskunft.
 
Sven schmunzelte. 
 
„Eine recht überschaubare Mahlzeit, würde ich sagen. Wollen Sie einen Verein der Anti-Schlemmer gründen?“
 
„Ick will abnehmen.”
 
„Seit wann?”, fragte Sven.
 
„Seit vorgestern. Ick habe zu viel Speck an den Knochen. Is ’ne Schande, wat ick da mit mir herumschleppe. Davon muss wat runter!”
 
„Koste es, was es wolle”, meinte Sven trocken.
 
„Jenau.”
 
Der Grünwalder Arzt musterte seine tüchtige Sprechstundenhilfe besorgt. 
 
„Ihnen hängt der Magen bis in die Kniekehlen, Icke, das sieht man Ihnen an.” 
 
„Ick mach’ FdH — die einzije Diät, die wirklich Erfolg hat und nich schädlich ist, weil et dabei, da man allet isst, keene Mangelerscheinungen jeben kann.” 
 
Sven hob den Zeigefinger. 
 
„Wenn man sie vernünftig anwendet”, schränkte er ein. „Das tun Sie aber nicht. Sie essen nämlich nicht von allem die Hälfte, sondern sehr viel weniger, und das ist in höchstem Maße ungesund. Davon muss ich Ihnen als Arzt ganz dringend abraten.”
 
Schwester Gertruds Blick verdunkelte sich. 
 
„’N paar Pfunde müssen runter.” 
 
„Ich weiß, warum.”
 
Gertrud Giesecke sah Sven ärgerlich an. 
 
„Hätte mir echt stark jewundert, wenn Schwester Marie-Luise mal den Mund jehalten hätte. Wenn man will, dat sich wat so schnell wie möglich rumspricht, braucht man et ihr nur unterm Siejel der Verschwiejenheit anzuvertrauen, schon weeß et jeder.”
 
„Sie tun Schwester Marie-Luise unrecht”, sagte Sven ernst. .Hören Sie zu, Schwester Gertrud, ich möchte nicht, dass Ihr Kreislauf in den Keller saust und Sie mir hier in der Praxis entkräftet zusammenbrechen. Das würde sich vor den Patienten nicht gut machen. Abnehmen — okay. Aber mit Vernunft und mit Maßen. Sie werden Ihre Diät, die einem Hungerstreik gleichkommt, gründlich überdenken und Ihre Tagesration angemessen erhöhen. Bleiben Sie eine Zeitlang unter fünfzehnhundert Kalorien, und Sie werden Ihr Gewicht auf gesunde Weise reduzieren.”
 
Sven öffnete die Lade seines Schreibtisches, holte einen Schokoriegel heraus, brach ihn in der Mitte auseinander und sagte: „So, und den verdrücken wir jetzt noch, bevor Sie mir den ersten Patienten hereinschicken!”
 

 
 

 

    
        2

    Der erste Patient war fünf Jahre alt, hieß Oliver Clemens und war der Sohn des Baulöwen Hartmut Clemens, jenes Hartmut Clemens, der mit Dr. Sven Kayser viele Jahre die Schulbank gedrückt hatte. Klein Oliver wurde von Frau Hermine Altbach begleitet. Sie war im Hause Clemens Mädchen für alles, Köchin, Dienst und Kindermädchen. Eine stattliche Frau von sechsundfünfzig Jahren, sanft und verständnisvoll. Sie liebte Oliver wie ein eigenes Kind, und er kam mit seinen kleinen Sorgen viel lieber zu ihr als zu seinen Eltern, weil diese sich bedauerlicherweise sehr häufig stritten.
 
Frau Altbach wohnte in einem eigenen kleinen Häuschen auf dem Clemensschen Anwesen.
 
Fritz Lindner kam herüber, um sich ein Ärztemuster zu holen. Er kannte Oliver, hatte ihn schon mal nach einem Fahrradsturz verarztet.
 
„Hallo, Rennfahrer”, begrüßte er den hübschen Jungen. „Guten Tag, Frau Altbach.” Jetzt erst fiel ihm Olivers dicke Unterlippe auf. „Was haben wir denn da?”
 
„Ist ganz plötzlich gekommen”, antwortete Hermine Altbach besorgt. „Auf einmal war es da. Ich habe den Jungen sofort in meinen Wagen gepackt und bin mit ihm hierhergefahren.“
 
„Keine Angst, Oliver”, lächelte Fritz. „Bis du heiratest, ist das schon lange wieder gut.” Er verließ Sven Kaysers Sprechzimmer.
 
Sven forderte die Frau und den Jungen auf, sich zu setzen. Er sah sich die Schwellung der Unterlippe an. 
 
,,Hast du Schmerzen, Oliver?”, erkundigte er sich.
 
„Nein”, nuschelte das Kind undeutlich.
 
„Sehen Sie sich nur seinen schiefen Mund an, Herr Doktor
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